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			Altes Blut, neues Blut

			Die Verräter brachten den Sturm mit sich und der Himmel war mitternachtsschwarz. Dunkle Wolken verschlangen die kilometerhohen, zerstörten Spitzen von Holkenved, quollen aus der Leere und stürzten sich auf die Makropolstadt wie ein Schwarm Aasfresser auf eine Leiche. Und wie bei einem Schwarm Aasfresser gab es eine Bewegung in der Wolke, ein Brodeln und Winden, als sie sich einen Weg durch zerbrochene Tore und über rissige Viadukte bahnte.

			Auf das Miasma folgte erstickende Schwärze. Die näher kommenden Schatten löschten die letzten flackernden Lumen und Lichtleisten. Das Surren der Atmosphärenumwälzanlagen wurde zu einem mechanischen Stottern, das mit einem Seufzen verstummte und alle Bewegungen erstarren ließ, als wären die Moleküle gefroren. In der Höhe abgekühlte Totluft sickerte in die Stadt herab und legte sich über tiefe Furchen in Metall und Ferrobeton, die der zwanzig Tage andauernde Angriff aus dem Orbit hinterlassen hatte. Schatten und Kälte strichen durch die Korridore der Paläste und in die Sklavenunterkünfte. Der Schatten schwebte über aufgeblähten Kadavern, liebkoste steife, uralte Leichen und saugte die letzten Atemzüge der Sterbenden aus der Luft.

			Eiskalte Fühler tasteten nach den zerbrochenen Spitzen, durchsuchten blind die verwüstete Makropole, bis sie die ersten Spuren von Leben aufspürten. Träge aber immer zielstrebiger glitt die Schwärze auf diese warmen Punkte zu: Sie jagte weder Atem noch Blut hinterher, sondern der unstofflichen Wärme menschlicher Seelen.

			Die erste Beute des schleichenden Nebels waren einige verstreute Überlebende, die vom Rest der Makropole durch eingestürzte Wände, eingefallene Gänge und kilometertiefe, durch die Lanzen der Sternenschiffe geschnittenen Schluchten abgeschnitten worden waren. Die Barrieren schlossen sowohl Adelige als auch Diener ein. Der tödlichen Wolke war es einerlei. Jeder Happen schmeckte köstlich, ob es sich dabei um den inzüchtigen Nachkommen aus drei Jahrtausenden der Holkenved-Aristokratie handelte oder ein Kind, das Abflussrohre reinigte. Manche starben voller Angst und ihre Schreie schlugen Wellen in der Wolke, bevor sie ausgesaugt wurden. Viele warfen sich in die Tiefe oder schlugen sich die Köpfe an scharfen Trümmern ein, getrieben vom Flüstern, das der Schwärze vorausging und ihren Selbsthass schürte. Andere erstickten in der süßlichen Unluft, die auf das Miasma folgte, oder ihr Blut gefror, wenn ein Hauch Leerennebel nach ihren Herzen griff.

			Die Happen in den Spitzen vermochten den Nebel nicht annähernd zu sättigen und er zog weiter. Kilometer unter ihm leuchtete das Leben wie glühende Kohlen und mancherorts loderten Flammen. Obwohl keine Seele stärker war als die andere, verlieh ihnen ihr Beisammensein eine Stärke, ein Licht, das sich gegen den Schatten sträubte. Hier und da bildeten Flammen einen schützenden Kreis um Offiziere und Priester. Doch für jede Feste des Glaubens gab es dunkle Löcher, in denen die Angst regierte. Wie an einer Leine geführt, schwebte die Dunkelheit mal hierhin und dorthin durch die Stadt und lotete die Grenzen zwischen den Verletzlichen und den Starken aus, füllte Fabriken und Schlafsäle einfacher Menschen aus und hielt sich von den strahlenden Kathedralen und Schreinen fern.

			Als die Dunkelheit die oberen Bereiche der Makropole eingehüllt hatte, regte sich der Sturm wieder. Blitze schossen aus den kochenden Wolken, verteilten sich auf der spröden Haut der uralten Stadt und drangen in die offenen Wunden ihres gewaltigen Körpers ein. Blitz um Blitz zerriss den Himmel, bis die weiße Energie die Spitze von Holkenved erleuchtete und sich eine immaterielle Macht in der Schwärze regte. 

			Die kreischende, zuckende Energiesäule bohrte sich immer tiefer in Holkenved, teilte sich auf und vereinte sich wieder, als sie durch Hallen, Alleen und Tunnel raste, durch die Dunkelheit huschte und gleichzeitig ein Teil von ihr war.

			Nackte Angst überfiel die Kompanien, die den mittleren Bereich der Makropole verteidigten. Trotz der gebrüllten Warnungen der Kommissare warfen Veteranen und Neulinge ihre Waffen davon und flohen, was ihnen mit gnadenlosen Laserblitzen in den Rücken vergolten wurde. Die Verbliebenen klammerten sich verbissen an ihre Waffen und Tränen liefen über ihre Gesichter, als sie von echten und imaginären Albträumen heimgesucht wurden. Einige übergaben sich vor Entsetzen, andere wehrten sich mit gemurmelten Gebeten, die in der erstickenden Stille der Makropole verhallten.

			Flügel zeichneten sich im Sturm ab, doch sie gehörten weder Krähen noch Raben. Das scharlachrote Lodern von Sprungmodulen und das Leuchten von Augenlinsen kam mit dem Sturm; Funken in einem finsteren Schatten und Zähne aus explodierenden Boltgeschossen und Klauen aus Plasma. Wie aus dem Sturm selbst geboren, erschienen Gestalten aus Dunkelheit und Blitzen aus der Finsternis und freudiges Kreischen und Lachen erfüllte die Leere. In Rüstungen älter als Holkenved selbst fielen die Verräter mit gekrümmten Flügeln und infernalischer Macht über die Verteidiger her, während der Sturm donnernd losbrach und seine Detonationen die oberen Stratosphären als Asche und Trümmer erreichte. Unter trotzigem Laserfeuer und dem Brüllen von Maschinenkanonen antworteten die Krieger des Sturms mit ihren eigenen Gewehren und wenige Sekunden darauf mit gnadenlosen Klingen und Klauen. 

			Die Night Lords.

			Furcht kündete ihr Kommen an und der Tod ritt auf den Blitzen mit.

			Gaius hatte den Befehl erhalten, die Schreie zu ignorieren, doch das war schwierig. Durch sein verbessertes Gehör, das durch die Autosinne seiner Kriegsrüstung noch verstärkt wurde, war die Kakofonie aus ängstlichem Heulen und panischen Schreien omnipräsent.

			Doch der Primaris Marine befolgte seine Befehle und blieb mit dem Rest seines Kampfverbands, wo er war. Sein Intercessorentrupp hatte sieben weitere Mitglieder. Bei ihrer Ankunft auf Caldon IV waren sie zu zehnt gewesen. Heindal und Gestartas waren während der Landung gestorben. Die Verteidigungsgeschütze, die das Reich des Imperators beschützen sollten, hatten sich gegen seine Krieger gewandt.

			Sein Trupp war einer von sechs ihres Kampfverbands, der wiederum Teil einer Kompanie mit einhundertzwanzig Space Marines war. Sie waren Ungezählte Söhne – Primarisbrüder, die irgendwann einen eigenen Orden gründen würden oder von einem bestehenden Orden mit derselben Gensaat aufgenommen wurden. Bei ihrem Aufbruch von Terra vor drei relativen Jahren Zeitrechnung waren sie zweihundertfünfzig gewesen.

			Sie mochten Ungezählt sein, aber Gaius hoffte, dass irgendjemand irgendwo die Toten zählte.

			Auch wenn es seinen Stolz als Krieger beleidigte, war es eine sinnvolle Taktik, das Astra Militarum und die loyalen Verteidigungsstreitkräfte Holkenveds zuerst gegen die Night Lords in den Kampf zu schicken. Hatten die Verräter nur darauf gewartet, dass die Krieger des Generalfeldmarschalls Caldon IV zurückeroberten? Oder hatte eine glückliche Laune des Warp die Night Lords hierhergebracht – wenn es für die Diener der Dunklen Mächte denn eine Laune war?

			Gaius beschäftigte sich kaum mit den Einzelheiten des Indomitus-Kreuzzugs. Ihm reichte es, ein Teil davon zu sein; den Feind zu vernichten und seine Pläne zu vereiteln. Alles, was darüber hinausging, war ihm zu abstrakt. Sie waren wie Figuren auf einem Spielbrett, Armeen, die durch die Sterne reisten und um Welten kämpften, während sich die Flotten in der Leere vernichteten. Alles, worauf es ankam, war das Ziel des Generalfeldmarschalls: das Imperium von seinen Feinden zurückzuerobern.

			»Konzentriert Euch und wartet auf den Befehl«, erinnerte sie Lieutenant Astopites. Er sprach ruhig und langsam. Obwohl er sich nicht bewegte, glich sein Rhythmus dem Tempo, mit dem er beim Exerzieren vor den Truppen auf und ab ging. Gaius stellte sich eine geisterhafte Version seines Vorgesetzten vor, der gemessenen Schrittes zwischen seinen Kriegern lief, und wusste genau, wo er sein würde, wenn er nicht vor der großen Tür in die Halle stehen würde, vor der sie sich versammelt hatten. Astopites hatte den Rubikon nicht überquert: Er war ein Erstgeborener Krieger der Novamarines, einige Zentimeter kleiner, aber dafür dreihundert Jahre älter als Gaius und seine Primariskameraden. 

			»Jeder Schrei, den ihr hört, ist ein Opfer. So wie der Imperator auf Terra für das Imperium ausharren muss, so müssen auch wir bei dieser Prüfung ausharren.«

			Über das Geräusch der leidenden Menschen und verzweifelten Verteidigungsversuche hinweg, hörte Gaius in der Ferne das Krachen von Boltern und Energiewaffen. Die Night Lords bahnten sich einen blutigen Weg zu ihnen.

			»Sie wissen, dass wir hier sind, Bruder-Lieutenant«, sagte Sergeant Faulkstein des Aggressorentrupps links von Gaius. 

			»Natürlich, Bruder-Sergeant.«

			Der imaginäre Astopites stand am Ende der zweiten Reihe vor Sergeant Cormaccas Trupp. Gaius konnte ihn sich vorstellen, ohne den Kopf oder auch nur seine Augen von dem Exerziergelände vor sich abzuwenden – ein weiterer Vorteil der visuellen mnemonischen Prozesse, die ihm die Psychoindoktrination der Primaris Marines verliehen hatte. Sein verbesserter Bewegungssinn, der weit über den eines normalen Menschen hinausging, ermöglichte Gaius, die Nähe seiner Ordensbrüder instinktiv wahrzunehmen. Gerüchten zufolge prüfte Astopites die Linsenübertragungen seiner Krieger darauf, ob ihr Blick während seiner Inspektionen wanderte. Wenn das stimmte, hatte er sie nie dafür gerügt. 

			Während er geduldig auf den kommenden Kampf wartete, dachte Gaius über die feindlichen Streitkräfte nach. Einige Flotillen und Kompanien der Night Lords hatten die Welten entlang des Eisernen Schleiers überfallen – ein Grenzgebiet in der Nähe des Großen Risses. Zudem befanden sich die Welten entlang des Schleiers auf einer Art politischer Verwerfungslinie, soweit Gaius wusste. Sie waren von wilden Systemen umgeben, zwischen historischen Anhängern von Fenris und einem Kreuzzug der Black Templars. Noch dazu befanden sie sich am Rand des mehr oder weniger offiziellen Herrschaftsbereichs der Eisenfeste und der Ritter von Haus Kamidar. Vor der Ankunft des Kampfverbands Retributus hatten die lokalen imperialen Befehlshaber einen Mangel an externen Verbündeten zu beklagen gehabt.

			Zuerst war Gaius erstaunt gewesen, dass einige Tausend Verrätermarines ein Dutzend Welten unterworfen hatten. Doch ein Kommuniqué des Generalfeldmarschalls Guilliman hatte verdeutlicht, wie so wenige so viel erobern konnten. Nicht durch Waffenstärke – das wäre unmöglich gewesen. Sie hatten den Eisernen Schleier mit einer viel mächtigeren Waffe angegriffen: Angst. Die Angst vor dem Einfall der Night Lords war so groß, dass sich jeder Herrscher des Eisernen Schleiers ergeben und ihnen Tribut gezollt hatte, um einen Angriff abzuwenden.

			Angst hatte zwölf Welten schneller versklavt als jede Belagerungsstreitmacht.

			Astopites fuhr fort und unterbrach Gaius in seinen Gedanken.

			»Die Night Lords haben unsere Anwesenheit mit ihren Sensoren oder diesem abscheulichen Warptechnikschatten gewiss registriert. Die Verräter wollen uns zum Handeln zwingen, indem sie unsere Verbündeten offen abschlachten.« Gaius stellte sich die plötzliche Pause in den Worten des Lieutenants als Pause in seiner Bewegung vor, etwa drei Meter zu seiner Rechten. »Bruder-Sergeant Faulkstein, warum haben wir unsere Verbündeten an die Front geschickt, statt sie selbst zu halten?«

			Astopites war so gründlich in seinen Einsatzbesprechungen wie in allem. Er glaubte fest daran, dass seine derzeitige Feldkompanie das glorreiche Offizierskorps der Zukunft war. Daher informierte er sie ausführlich über alle strategischen Entscheidungen und ermutigte seine Primaris Marines zur taktischen Improvisation. 

			»Die Night Lords setzen auf demoralisierende Angriffe und bewegen sich schnell von einem Ziel zum nächsten«, antwortete Faulkstein und wiederholte damit wörtlich die Aussage seines Lieutenants. »Die Stellungen unserer Verbündeten bremsen den Feind aus und zwingen ihn in nachteilige, geteilte Positionen. Wir starten einen Gegenangriff, wenn er am verletzlichsten ist.«

			»Und keine Millisekunde eher«, beendete Astopites die Ausführung. »Egal, wie viele Diener des Imperators fallen. Mit einem zu frühen Einschreiten riskieren wir eine Niederlage und vergeuden ihre Opfer.«

			Die Furcht der Planetengouverneure, Ratsversammlungen und imperialen Befehlshaber vor den Kriegern der Night Lords war so groß gewesen, dass sie aus freien Stücken weiterverbreitet hatten. Ihre Angst hatte einen guten Grund: Die Night Lords waren fast so verhasst und gefürchtet wie Abaddon selbst, besonders im Eisernen Schleier, der in den letzten Jahrtausenden ständigen Überfällen zum Opfer gefallen war. Zehntausend Jahre Mord und Folter reichten als Warnung, dass die Herren der Nacht keine leeren Drohungen aussprachen. Jede angedrohte Demütigung und Gewalttat wurde von Jahrtausenden der Beweise untermauert. Auf jede Kapitulation war schnell die nächste gefolgt, da sich jede Welt fügen und die Bedrohung ihren Nachbarn im Eisernen Schleier zuschieben wollte.

			Wenn die erste Welt – Perpetuell – standhaft geblieben wäre und um Hilfe gerufen hätte, hätten sie die Night Lords wahrscheinlich besiegt. Doch der Lord Regent hatte es den imperialen Befehlshabern nicht vorgeworfen.

			»Angst geht immer mit Selbstsucht einher«, hatte er gesagt. »Durch die Katastrophe der Cicatrix Maledictum hat jedes System das Gefühl, alleine im Dunkeln zu kämpfen.«

			Es war die Aufgabe des Kampfverbands diese Systeme aus den blutigen Klauen der Night Lords zu befreien und dem Eisernen Schleier Hoffnung zu bringen. Lord Guilliman hatte ihnen einen vernünftigen Rat gegeben.

			»Angst wächst, wenn man sich ihr nicht stellt, und wird stärker, weil ihre wahre Macht nie auf die Probe gestellt wird.«

			Gaius und seine Brüder waren hier, um sich dieser Angst zu stellen, so wie Tausende andere im ganzen zerstörten Imperium.

			Die Energie des Schreckenssturms floss durch Ektovar und erfüllte ihn mit Kraft, so wie der Kristallreaktor in seinem Sprungmodul seine Kriegsrüstung antrieb. Er war der Sturm, der sich an der Angst seiner Feinde labte und ihn nährte. Seine aufbrausende Umarmung liebkoste seine Rüstung, sein unersättlicher Hunger erfüllte ihn mit einem Verlangen und schürte ein Feuer in seiner leeren Seele, das nur durch ein euphorisches Blutbad gelindert werden konnte.

			Als Mitglied des Finsterschlags hatte er die Ehre an vorderster Front zu kämpfen und zum alles verschlingenden Schlund des Schreckenssturms zu werden, der sich an der Angst der Makropolenbewohner labte. Zu lange hatten er und seine mitternachtsschwarzen Gefährten im Orbit darauf gewartet, ihr himmlisches Blutbad zu beginnen, während sie von ihren Meistern an der kurzen Leine gehalten wurden. Endlose Tage, trocken und staubig, in denen ihr ungestillter Blutdurst zunahm. Mit jeder Stunde war sein Verlangen schmerzhafter geworden, bis er den ersten Hauch des Seelenschleiers gespürt hatte, als der Hexer Ke’Hiva das Elend der Lakaien des Imperators heraufbeschworen hatte und zum Ableiter des Schreckenssturms geworden war. 

			Zuerst hatte Ektovar die plötzliche Welle aus Schock und Panik überwältigt und mit freudiger Erregung erfüllt, noch bevor seine Klinge die Haut seiner Opfer aufgeschnitten und ihr Blut vergossen hatte. Der Finsterschlag griff wie die Fleischfresser in den unterirdischen Seen des nachtschwarzen Nostramo an. Sie schlugen schnell und brutal zu und die Verzweiflung nährte ihre Sinne.

			Sobald sein Verlangen etwas gestillt war, suchte Ektovar nach besonders kostbaren Happen. Durch seine Verbindung zu Ke’Hiva war er mit dem Furchtsinn gesegnet und so folgte der Raptor den Wellen der Angst, die durch den lebendigen Nebel wogten, der ihn und die anderen in die Makropolstadt gebracht hatte. Stöhnen und Schluchzen, widerlich süße Hormonausdünstungen und eine Bewegung in seinen Augenwinkeln bestätigte ihm die Anwesenheit frischer Beute.

			Ein Laserblitz prallte von seiner Brustplatte ab und sein grellrotes Licht stach unter der weiß-blauen Energie hervor, die über das uralte Ceramit strömte. Er folgte der Flugbahn, doch Felskas fand die zusammengekauerte Frau vor ihm. Die Flügel seiner Meute verbargen sie vor Ektovar, selbst als sich ihr Wimmern zu einem verzweifelten Heulen steigerte, das den Sturm und den Raptor selbst erzittern ließ.

			Ektovar zog weiter, analysierte die Gerüche und folgte der intensivsten Spur von Angsthormonen. Er bewegte sich in vollkommener Schwärze und seine gespaltene Zunge fuhr durch die angepassten Gitter seines Visiers.

			Mit lautlosen Sprüngen stürzten sich die Raptoren auf ihre Beute. Schattenhafte Gefährten huschten neben der schwarzen Nebelbank her, die sich einen Weg durch zerbrochenen Ferrobeton bahnte und in gerissene Rohre sickerte. Die suchenden Finger des Schreckenssturms zeigten Ektovar einen Anstieg synthetischer Hoffnung – Kortexstimms, die die Vernunft stärkten und die Angst schwächten. Sie kamen aus einer breiten, halbrunden Halle und plötzlich sahen sich die Raptoren einem Hagel aus Laserblitzen und dem langsameren, tiefen Dröhnen einer Maschinenkanone gegenüber. Hinter Ektovar schrie Serius und er hört seine Rüstung und Flügel mit einem Krachen brechen.

			»Verderbnisbruder«, keuchte er über das Vox, als Ektovar sein Sprungmodul aktivierte und auf das Mündungsfeuer der schweren Waffe zusprang. »Mein Fleisch versagt. Gib mir Kraft!«

			Ektovar spürte den Geist seines sterbenden Finsterschlagkameraden wie Fingernägel, die hartnäckig und fordernd über eine Tür kratzten. Er wischte den psionischen Impuls beiseite wie eine lästige Fliege. Er hatte so lange gehungert, er würde sein Mahl nicht teilen.

			Einige Sekunden später erkannte Serius, dass er sterben würde, zurückgelassen von seinen Verderbnisbrüdern, allein in der Dunkelheit. Seine Angst wuchs und augenblicklich fielen Nordra und Elizir über ihren verwundeten Kameraden her, rissen ihm den furchtsamen Atem aus der Lunge, während ihre fauchenden Kettenschwerter seine Rüstung und seinen Körper durchdrangen und die Verzweiflung aus ihm heraussaugten.

			Ektovar feuerte seine kunstvoll verzierte Pistole ab und landete inmitten der Verteidiger der Makropole. Seine Stiefelklauen rissen das Gesicht eines Schützen auf und der Knauf seines Schwerts schlug einem anderen den Kopf ein. Die Maschinenkanone fiel in sich zusammen, als er landete, und ihr Dreibein verbog sich unter dem Gewicht der Rüstung und ihres Trägers. Ektovar hockte auf dem zerdrückten Metall und wartete, bis sich der Nebel verzogen hatte und seinem wahren Opfer seine Gestalt offenbarte. Die Schreie des gesichtslosen Schützen ließen die Sinne des Raptors prickeln und sandten Blitze über seine Rüstung. Doch nackter Schmerz schwang in der Angst des Soldaten mit und war zwar anregend, aber nicht befriedigend. 

			Er wandte sich dem kommandierenden Offizier des Zugs zu, der einen langen grauen Mantel mit einer silbernen, fest verschnürten Brustplatte trug. Kein Kommissar, aber dennoch ein würdiger Happen. Eine imperiale Aquila zierte seine Rüstung und Ektovar fragte sich, ob sich der Leichen-Imperator an seinen Opfern ebenso labte.

			Ektovar wandte der Beute die Linsen seines Helms zu, damit sich der Mann in ihrer blutroten Spiegelung sehen konnte. Der Offizier hob trotzig ein Korbgriffschwert und eine Pistole. Der Night Lord ließ ihn einmal schießen und ein blauer Blitz jagte an seinem Helm vorbei, der dem imperialen Lakai Hoffnung machte – eine Hoffnung, die die darauffolgende Angst noch vergrößerte, als der Raptor einen schrillen Schrei ausstieß und sich auf ihn stürzte.

			Gaius interessierte sich nicht für strategische Gedanken, die über das hinausgingen, was er wissen musste, um Verräter zu töten. Als Sergeant galt seine Aufmerksamkeit dem lokalen Geschehen und er versuchte seinen Trupp in jeder Situation als effektive Kampfeinheit einzusetzen. In den letzten Monaten der Kämpfe gegen die Night Lords war seine Aufgabe schwieriger geworden. Nur er selbst und drei weitere Mitglieder seines Trupps waren von den ursprünglichen Streitkräften übrig geblieben. In dieser Zeit waren elf weitere Space Marines an seiner Seite im Kampf gestorben.

			Die Night Lords hatten sich nicht auf einen großen Kampf eingelassen. Statt die eroberten Welten an das Imperium zurückzugeben, hatten sie die Bevölkerung zu ausgedehnten Revolten angestiftet. So war aus diesen einfachen Wiederverbindungsmissionen eine blutige Rückeroberung geworden. Sie hatten ihre Beute so fest im Griff, dass sich die unterworfenen Planeten lieber dem Zorn der Armada des Lord Regenten stellten als einer Bestrafung der Night Lords. Die drei bisher zurückeroberten Welten kosteten sie wertvolle Ressourcen – Streitkräfte des Astra Militarum, Adepta Sororitas und der Flotte, die der Bevölkerung und ihren Herrschern versichern mussten, dass sie vor Vergeltungsmaßnahmen der Night Lords sicher waren.

			Und dann, nach mehr als einem halben terranischen Jahr der Ausweichmanöver und Überfälle, waren die Night Lords in voller Stärke nach Caldon IV gekommen. Dass ihre Ankunft in einem Atemzug mit der Landung des Einsatzkommandos aus dem Orbit kam, konnte kein Zufall sein.

			»Etwa eine Minute bis zum Gegenschlag«, informierte Lieutenant Astopites seine Krieger ruhig und zuversichtlich. »Letzte Waffenprüfung.«

			Als Gaius den Motor seines Kettenschwerts aufheulen ließ und die Pistole aus dem Holster zog, spürte er, wie seine Kampfeslust zunahm. Seit der Landung waren er und seine Krieger zur Untätigkeit gezwungen gewesen, um ihre wahre Kampfkraft zu verbergen und Krieger und Material zu schonen.

			Die Makropole Holkenved war die Hauptstadt und der Sitz des imperialen Befehlshabers. Sie hatte den imperialen Streitkräften ihre Kapitulation noch vor deren Eintreffen im Orbit signalisiert. Trotzdem war sie eine Insel im Meer der Aufständischen, da sich die Herrscher der rivalisierenden Makropolen mit den Night Lords und Rebellen zusammengetan hatten, um ihre alten Rivalen auszustechen. Jetzt schienen die Night Lords den Widerstand und die Verstärkung mit einem vernichtenden Angriff niederschlagen zu wollen. Wenn Holkenved eingenommen würde, würde Caldon IV den Verrätern in die Hände fallen und – so gewiss wie Schneefall auf Fenris – der ganze Eiserne Schleier aufbegehren.

			Das durften sie nicht zulassen. Der Generalfeldmarschall hatte darauf bestanden. 

			Die Bewohner Holkenveds bezahlten für ihre Loyalität mit dem Leben, so wie alle guten Diener des Imperators. Schiffe waren eine unentbehrliche Triebkraft für den Kampfverband Retributus; Gebäude und Menschen allerdings nicht. Das Oberkommando hatte Schwäche vorgetäuscht, um den Feind nicht zu vertreiben, und die Flotte verstreut, wie um einem Angriff zu entkommen. Ein Raubtier, das sich wie Beute verhielt und tot stellte. Dieser Schachzug bedeutete weniger orbitale Unterstützung und Gaius fragte sich, ob Heindal und Gestartas noch leben würden, wenn die Landezone vor ihrer Ankunft durch ein Flächenbombardement gereinigt worden wäre.

			Praktisch ohne Gegenwehr hatten die Night Lords die Makropole aus dem Orbit bombardiert. Die Deflektorschilde waren am zweiten Tag ausgefallen; die Verteidigungslaser und -raketen am vierten. Die sechzehn darauffolgenden Tage hatten keinem anderen militärischen Zweck gedient als der vollkommenen Auslöschung allen Lebens in den oberen Spitzen.

			»Ein Köder«, hatte sie Captain Veirsturm gewarnt, als sie gefragt hatten, warum die Night Lords Tod und Elend über die Makropolstadt bringen durften. »Die Makropole ist die junge Ziege, die auf einer Lichtung angebunden ist, und ihre Sturmkompanien sind der Pfeil auf der Sehne, der nur darauf wartet abgeschossen zu werden. Sie foltern die Menschen, um uns zum Angreifen zu bewegen, doch wenn sie sehen, wie groß unsere Reißzähne sind, werden sie sich zurückziehen.«

			Der Sergeant dachte an die Picts und Vid-Aufnahmen, die der Lieutenant während der Einsatzbesprechung verwendet hatte. Sie sollten zur taktischen Einschätzung dienen, doch während Astopites über die Anordnung von Gängen und die Schadensanfälligkeit verschiedener Materialien gesprochen hatte, hatte etwas anderes Gaius’ Blick auf sich gezogen: Hände, die aus Trümmer ragten; das eingefrorene Grinsen von Kindern, deren Gesichter mit der Asche ihrer Eltern bedeckt waren; Verwundete, die mit blutigen Fingern im Schutt wühlten. Die unbewegten und bewegten Bilder waren stumm, doch Hilfeschreie, verzweifeltes Stöhnen und laute Todesmomente waren in den letzten sechzehn Tagen in Holkenved allgegenwärtig gewesen. Das Einzige, was sie übertönte, war der Donner der Raketen aus der Leere oder die gelegentlichen Lanzenschläge, die noch mehr Zerstörung anrichteten.

			Gaius schloss beim Gedanken an ihre blutige Abrechnung die Hand fester um das Kettenschwert. Der Gedanke, dass die Klinge des Imperators gezwungen war, sich hinter einem Schild aus Zivilisten, Imperialer Armee und Verteidigungsstreitkräften zu verstecken, hinterließ einen bitteren Nachgeschmack auf seiner Zunge.

			Jeder Tag, jede Stunde und jede Minute, die er wartete, würde ihn härter und schneller zuschlagen lassen, wenn es endlich so weit war.

			»Alle Trupps, Angriffsschema Alpha.«

			Die Worte, auf die die Ungezählten Söhne gewartet hatten, erklangen endlich über Vox aus Captain Veirsturms Mund.

			Die vorderen Trupps stürmten los, vorbei an Lieutenant Astopites. Gaius und seine Intercessoren liefen in der dritten Reihe. Ohne ein Wort starteten sie vier Sekunden später, fünfzig Meter hinter dem Trupp vor ihnen. Als er auf Kampfgeschwindigkeit beschleunigte, wurde sich Gaius des winzigen Gewichtsunterschieds an seiner Hüfte bewusst, verursacht durch das Buch, das er jetzt in einer Munitionstasche trug. Oder vielleicht war es gar nicht das körperliche Gewicht, sondern die emotionale Bürde, die ihn diesen Neuerwerb überdeutlich wahrnehmen ließ.

			Eine Störung der Routine kurz vor der Landung verursachte eine Unruhe, die sich wellenförmig über das ganze Deck ausbreitete. Über dreizehn Landungen perfektionierte Ausrüstungsprüfungen und Truppenaufstellungen verzögerten sich um eine Sekunde, als die versammelten Space Marines auf die fremde Präsenz in ihrer Mitte reagierten.

			Kein Kommentar war notwendig, um den Eindringling zu bemerken. Ein zusätzlicher Atemzug in der Hymne. Bewegung, wo Ruhe sein sollte, und Ruhe, wo Bewegung sein sollte. Seitenblicke, die bei Bewaffnungsprotokollen zu Sekundenbruchteilen der Verzögerung führten. Für jeden anderen als einen Space Marine wäre es nicht bemerkenswert gewesen und vielleicht nicht bemerkt worden. Gaius erschien es wie ein plötzlicher Paukenschlag in der Symphonie vor der Schlacht; eine Dissonanz, die lauter wurde, als er erkannte, dass sie sich ihm näherte.

			Eine Gestalt in einer einfachen grauen Militäruniform, winzig unter den Riesen, bahnte sich einen Weg über Betankungsleitungen und Ladekabel, die sich über den Boden der Halle schlängelten. Der Mann blickte von einem Trupp zum nächsten und betrachtete sie sorgfältig wie einen Raum voller interessanter Antiquitäten, doch transhumanen Sinnen offenbarte sich seine Nervosität durch Dutzende winzige Signale.

			Der Eindringling unterdrückte ein Zusammenzucken, als Bruder Kemi das Boltgewehr hob und ihn anvisierte.

			»Ich kalibriere nur meinen Zielsucher, Historitor«, sagte der Intercessor mit einem Schmunzeln und senkte die Waffe.

			Der Adept lächelte humorlos und sah sich nach seinem Ziel um. Er eilte weiter, als sein Blick auf Gaius’ Trupp fiel.

			»Historitor Mudire«, sagte der Sergeant mit einem Nicken. »Was bringt Euch hierher? Landet Ihr mit uns?«

			Mudire zögerte, als er ein ungewolltes Zusammenzucken unterdrückte.

			»So sehr mir der Gedanke gefällt, auf einen kriegsgeschundenen Planeten zuzurasen und mein Schicksal wenigen Zentimetern Rüstung und der zeitgenauen Zündung einer Bremsdüse anzuvertrauen, muss ich leider verneinen«, antwortete der Historitor. Er hielt kurz inne, bevor er fortfuhr, und blinzelte, während er nach dem Faden suchte. »Nach Gelsepllan … Als Ihr … Als das …«

			Er schluckte und sah an Gaius vorbei, in Gedanken an einem anderen Ort, während sich seine Lippen verzogen.

			»Als ich Euer Leben gerettet habe, Historitor?«, schlug der Primaris Marine vor. 

			Mudire nickte und konzentrierte sich wieder auf Gaius. Sein Blick wanderte zum Schulterpanzer des Sergeants und Gaius erinnerte sich, dass er damit auf Gelsepllan eine Salve abgefangen hatte, um Mudire vor einem Hinterhalt der Ketzer zu beschützen. 

			»Ihr wolltet wissen, ob wir irgendetwas über die Welt Eures Genvaters haben«, sagte der Historitor schroff. »Etwas ›Authentisches‹, eine Verbindung zur Vergangenheit.«

			»Der Große Cawl hat uns viel während unseres langen Schlafs gegeben«, sagte Gaius und deutete mit dem behandschuhten Finger auf seine Schläfe. »Zahlen und Fakten. Authentische Geschichten. Berichte. Nichts …«

			Ihm fehlten die richtigen Worte; eine Verbindung, die über genetische Manipulation und historische Daten hinausging. Er hob die Hände und zuckte mit den Achseln, was seine Rüstung aufheulen ließ.

			»Spirituelles?«, schlug Mudire vor. 

			Gaius nickte und hörte das grunzende Lachen seiner Brüder hinter ihm. 

			»Es ist keine Primärquelle«, sagte Mudire und griff in seine Schultertasche. Er holte ein kleines, dickes Buch mit gelben, abgenutzten Seiten und fehlendem Einband heraus. »Aber es stammt aus beinahe derselben Zeit wie der Wolfskönig. Und obwohl der Ton etwas archaisch und gestelzt ist, erfordert es keine Übersetzung.«

			»Ich freue mich darauf, es bei meiner Rückkehr zu lesen«, sagte Gaius.

			»Es ist für Euch«, sagte Mudire, plötzlich verlegen, und hielte es ihm entgegen. »Für … ein Geschenk. Ich habe mich seit Gelsepllan verändert. Vielleicht hilft es Euch ebenso.«

			Gaius betrachtete die ausgestreckte Hand und das dünne Papier, das im Zug des Lüfters raschelte.

			»Das ist nicht nötig, Historitor«, sagte er. »Ich habe nur meine Pflicht getan.«

			»Ich verfüge über einen gewissen Einfluss unter den Historitoren«, sagte Mudire und richtete sich mit ernstem Gesicht auf. »Es hat einige Mühen gekostet, es als Zeichen meiner Dankbarkeit zu besorgen. Es wäre undiplomatisch es auszuschlagen. Seht es einfach als Auszeichnung, als Anerkennung meiner Organisation.«

			»Undiplomatisch?«, sagte Heindal und trat neben Gaius. »Nimm es lieber an, Bruder-Sergeant, oder Mudire reicht Beschwerde beim Generalfeldmarschall ein.«

			Mudire starrte ihn unverwandt an. Er hielt das Buch immer noch in der ausgestreckten Hand. Gaius nahm es entgegen und las den Vortitel.

			Er lächelte. 

			»Es ist perfekt, Historitor«, sagte er. »Danke.«

			Angst war ansteckend, sprang von einem schwachen Verstand auf den nächsten über und raste durch unsichtbare, untereinander verbundene Adern. Wenn eine Linie des Widerstands fiel, wurde die Entschlossenheit der nächsten geschwächt und auf die Angst folgte schnell der Angriff von Ektovar und seinen Kameraden. Die schrillen Todesschreie der Sklaven des Imperators, das heisere Heulen der Raptoren und das unheimliche Wehklagen der Sturmgeister steckte ihre Gedanken mit der Furcht an.

			»Selten war ein Blutbad so einfach«, prahlte Lenthe, während er einem wild zappelnden Soldaten die Gedärme herausriss. Der Night Lord zog die Krallen aus seinem Opfer und deutete auf die ausgeweideten und geköpften Leichen im Korridor. »Ihre Verteidigung ist schlecht vorbereitet und willkürlich platziert. Würden sie sich uns zu mehreren stellen, wäre die Herausforderung größer.«

			»Sie sind schwach, weil sie das Wesen ihres Feindes nicht verstehen«, krächzte Keslos und sein Sprungmodul leuchtete auf, als er neben Ektovar landete. »Sie rechnen nicht mit der Macht des Schreckenssturms.«

			Die Positionierung und Reaktion der Verteidiger war tatsächlich sporadisch gewesen, doch Ektovar behielt während der aufregenden Jagd einen klaren Kopf und fragte sich, ob der Grund Inkompetenz oder Absicht war. Der Schreckenssturm und sein tarnendes, demoralisierendes Miasma waren den Makropolenbewohnern sicher noch nie begegnet und machten ihre vielschichtige Verteidigung angreifbar. Doch er zögerte, als sich die anderen dem halbgeschlossenen Sicherheitstor näherten.

			»Nicht die Menschen haben das eingefädelt, sondern der Fehlgeleitete Sohn«, sagte er zu seinen Kameraden. Er spürte, wie sich die Seele der Leiche zu seinen Füßen mit einem letzten Zittern löste und wie ihre Präsenz durch den dunklen Nebel glitt, der seinen Körper durchdrang. »Sie planen einen Gegenangriff.«

			»Wir sollten das Signal für den Angriff an die Haupttruppen geben«, sagte Keslos. »Ihr plötzlicher Angriff wird die Moral der Überlebenden vernichten und den Gegenschlag des Feindes schwächen.«

			»Wir sind die Spitze der Klinge, die sich mit ihrem Gewicht tiefer in ihr Herz bohrt«, sagte Elizir.

			Ektovar wusste, wovon seine Kameraden sprachen. Der Schreckenssturm spürte hinter den Linien den kalten Knoten der Space Marines des Imperators, die auf ihren Moment warteten. Düsterkeit betäubte seine Sinne, als die Leichen um ihn herum abkühlten, und ihre Angst verflog, um von dem teils empfindsamen Nebel absorbiert zu werden.

			»Tu es«, beschloss er. Er hasste die Leere in seiner Seele, die am Rande seines Bewusstseins nagte. »Der Meister des Schreckens wird herabkommen und wir gehen voran.«

			Mit zwei Schnitten seiner schimmernden Klinge öffnete er das schmiedeeiserne Tor und trat ein, während Elizirs Langstreckenübertragung das Vox knistern ließ. Nur ein paar Dutzend Meter vor ihm wartete die nächste Enklave von Verteidigern, umringt von den tastenden Fingern des Schreckenssturms. Er spürte eine Disziplin und Standhaftigkeit, die den anderen Verteidigern gefehlt hatte.

			Er freute sich bereits darauf, sie zu brechen.

			Der Korridor war zu niedrig für den Einsatz seines Sprungmoduls, also ging Ektovar mit ausgreifenden Schritten voran, getragen vom Warpmiasma. Sein Schwert zog eine blassblaue Energiespur hinter ihm her, die gelegentlich aufflackerte, wenn sie auf ein offenes Lumen oder eine Stromleitung traf.

			Der Schreckenssturm war genauer als jedes Auspex und zeigte ihm den Weg vom Hauptgang in den kleinen Zugangskorridor. Seine Flügel schlugen an den metallverkleideten Wänden Funken, als er leicht gebückt durch den Gang lief, um die Kabel an der Decke nicht zu berühren. Der Wartungstunnel führte ihn in die Halle, in der die imperialen Soldaten einige Dutzend Meter unter ihm warteten.

			Ektovar brach mit einem Schwall Finsternis durch ein rostiges Gitter. Das Sprungmodul reagierte auf seine Gedanken wie die Flügel einer Fledermaus und ließ ihn, umgeben von Sturmfetzen, auf die panischen Verteidiger zutrudeln.

			Mehr als fünfzig Soldaten hatten sich hinter provisorischen Barrikaden verschanzt, die zwei Ausgänge blockierten. Ein gebrüllter Befehl machte ihn auf eine Frau aufmerksam – eine Kommissarin mit Schirmmütze in polierter Plattenrüstung, in einer Hand ein Energieschwert und in der anderen eine Pistole.

			Ektovars Boltpistole brüllte und schaltete die Soldaten aus, um seine Beute zu isolieren. Hinter ihm eröffneten die anderen das Feuer und die Explosivladungen erhellten die verblüfften Gesichter der Soldaten in grellem Gelb. Die herabstürzenden Krieger erkannten instinktiv, was ihr Anführer vorhatte, und griffen andere Teile der Verteidigungslinie an, die Wand voller umgeworfener Möbel, aus den Angeln gehobene Türen und aufeinandergestapelte Rationskisten, die keinen Schutz gegen ihren Angriff boten.

			Panik stieg wie eine schwache Strömung auf und floss Ektovar entgegen. Sein nächstes Boltgeschoss traf die Kommissarin in den Knöchel und verwandelte Unterschenkel und Stiefel samt Fuß in blutige Fetzen, sodass sie mit einem schrillen Aufschrei fiel. Doch alles, was er spürte, war Schmerz. Der in der Schola eingebläute stoische Gleichmut der Kommissarin war wie eine Festung, die einen Goldschatz beschützte.

			Ihr Verstand arbeitete anders als der eines Space Marines. Der eiserne Wille der Söhne des Imperators war kalt und trocken und ungenießbar. Die geistigen Mauern der Kommissarin waren massiv, aber nicht undurchdringlich. Sie zu öffnen, um an die Kostbarkeit in ihrem Inneren zu gelangen, wäre eine Freude.

			Gaius’ Trupp wandte sich nach Osten, der linken Flanke des Gegenangriffs entgegen. Der Ferrobetonboden zerbrach unter ihren schweren Schritten und die mit Plaststahl überzogenen Wände hallten wie eine riesige Kriegstrommel wider. Die Schüsse vor ihnen waren etwas leiser geworden, doch sie hörten noch genügend ängstliche und schmerzerfüllte Schreie. 

			Gaius betrachtete die Auspexübertragung über den Empfänger an seinem Unterarm. »Mehrere Signale in einem Kilometer Entfernung«, bestätigte er.

			»Auguren bestätigen nahende zweite Angriffswelle. Reaktion nach Bedarf unter Berücksichtigung der strategischen Ziele«, befahl Bruder-Lieutenant Astopites über das Vox. 

			»Es geht los«, sagte Gaius und betrachtete seine Kameraden. Sie liefen so schnell durch den Korridor, dass auf ihren blau-grauen Rüstungen die Reflexionen der Lumen zu flackern schienen. Er hob das Kettenschwert, dessen Zähne mit einem Fauchen zum Leben erwachten.

			Er erinnerte sich an eine Zeile aus dem Buch und stieß einen uralten Kampfschrei aus, als sich die Söhne des Russ in die Schlacht stürzten.

			»Vlka Fenryka!«

			

		
			Klicke hier um ›Die Wolfszeit‹ zu kaufen.
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